
Gold von der Rolle: Mit diesem Werkzeug können Bilder-
rahmen mit einem fortlaufenden Streifen verziert werden

Was auf Bilderrahmen in Museen, auf 
Altären in Kirchen und auf Stuck in 
Altbauten leuchtet, ist häufig echtes 
Gold. Aufgebracht wird das zarte Metall 
blättchenweise mit einem traditionel-
len Verfahren: der Polimentvergoldung. 
„Diese Methode für Innenräume gilt seit 
Jahrtausenden als hohe Schule beim 
Vergolden“, erklärt Farbexperte Michael 
Sommersell vom Hamburger Malermu-
seum. „Bereits die alten Ägypter nutzten 
sie, um Sargmasken zu verzieren.“ 
Die Polimentvergoldung ist anspruchs-
voll und erfordert, neben jahrelanger 
Übung und aufwendiger Planung, vor al-
lem Fingerspitzengefühl und kontrollier-
te Atmung. Die Goldblätter sind hauch-
dünn, ein menschliches Haar ist 500 Mal 
so dick. Zudem sind sie nicht gerade 
günstig: Ein Blatt kann, je nach Tages-
preis, gut einen Euro fünfzig kosten. 

Gut rasiert und Fenster zu
„Der Aufbau dieser Vergoldung besteht  
aus einer komplexen Folge von Grund- 
und Polimentschichten, die sich der Ver-
golder selbst herstellt“, schildert Michael 
Sommersell. Auf feste Holzarten, Gips 
oder Stuck wird eine Leimtränke aus
 Tierhaut- oder Knochenleim mehrfach 
aufgetragen, geschliffen und mit diver-
sen Kreiden in genauer Abfolge ange-
legt. Das Besondere: Diese Schichten 
lösen sich beim nächsten Auftrag nicht 
schuppenförmig ab, wie es von Leim-
farbe bekannt ist. Ist dieser Untergrund 
fein geschliffen und gelöscht, wie das 

Grundieren hier genannt wird, geht’s ans 
Poliment, den eigentlichen Träger des 
Goldes. Es wird genauso mehrschichtig 
 aufgetragen wie der Kreidegrund. Das 
Poliment wird, je nach Verfahren, be-
netzt, sprich kurzzeitig angelöst, dann 
wird das Gold aufgebracht. Dazu nimmt 
man mit dem Vergoldermesser das Blätt-
chen auf und schneidet es auf dem Ver-
golderkissen zu. Die Herausforderung: 
flach atmen und nicht sprechen – schon 
ein Hauch kann das Gold davonwehen. 
Nun kommt der Anschießer zum Einsatz, 
ein breiter Pinsel aus Eichhörnchen- 
oder Kamelhaar. Dieser wird über die 
Wange gestrichen, um ihn elektrosta-
tisch aufzuladen. So „fliegt“ das Gold an 
die Borsten. Tipp: Vorher rasieren – das 
funktioniert nicht mit Bart. Dann „schießt 
man das Gold an“, so nennt man das 
Aufbringen. Im Anschluss wird es mit 
dem Vergolderpinsel „angestrichen“, 
überstehende Reste werden abgekehrt. 
Zum Abschluss kommen Achate zum 
Einsatz: Die Quarz-Edelsteine eignen 
sich dank ihrer glatten Oberfläche per-
fekt, um Gold zu polieren. 
Für diese Methode bedarf es großer Er-
fahrung, weiß Michael Sommersell: „Vor 
diesen Könnern ziehe ich meinen Hut.“ 
Doch nicht jede goldene Oberfläche be-
nötigt gleich eine neue Schicht: „Häufig 
ist sie nur verschmutzt und es reicht, das 
Innere eines Brötchens zu einem Radier-
gummi zusammenzudrücken und damit 
das Gold wieder erstrahlen zu lassen. 
Und das geht auch mit Dreitagebart.“ Fo
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Fliegendes Gold
DIE  POLIMENT VERGOLDUNG

Mittelalterliches Vergoldungbesteck: Lederkissen, 
Messer und Metallfinger mit Achat-Kralle dieser Art 
werden noch heute für die Polimentvergoldung 
eingesetzt. Günstiger als diese Methode ist die Ölver-
goldung, die sich auch für den Außenbereich eignet

„Vor diesen Könnern  
ziehe ich meinen Hut.“
Michael Sommersell, Experte für Malergeschichte

Unser Experte

Michael Sommersell, 61,  
ist Maler und (ö. b. u. v.)
Sachverständiger in Hamburg 
und bewahrt im Deutschen 
Maler- und Lackierermuseum 
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